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Auf dem Weg in  
die Zukunft

Das Gymnasium im Freistaat blickt auf eine lange und 
erfolgreiche Tradition. Bis heute bietet diese Schulart einen 

durchgängigen Weg zur Allgemeinen Hochschulreife

Sie musizieren, malen, 
schreiben, tanzen oder 
schauspielern: Kunst-
minister Dr. Ludwig 
Spaenle hat 17 heraus-
ragende Nachwuchs-

künstler mit dem Bayerischen Kunstförderpreis 
ausgezeichnet. Videos ansehen unter:
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Wegen der leichteren Lesbarkeit 
umfassen Bezeichnungen von Per-
sonengruppen in der Regel weib
liche und männliche Personen. 

Das Papier von Schule & Wir 
wird aus Holzfasern hergestellt, 
die aus verantwortungsbewusst 
bewirtschafteten Wäldern stam-
men. Dem Wald wird nicht mehr 
Holz entnommen, als gleichzeitig 
nachwachsen kann. Das garan-
tiert die Zertifizierung. 

Die Zeitschrift wird vom 
bayerischen Kultusministerium 
kostenlos über die Schulen an  
die Eltern verteilt. 

Diese und weitere 
Ausgaben finden Sie 
online unter:  
www.km.bayern.de/
schule-und-wir
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In der Schule trägt der Unterricht maßgeblich zur Werte- und 
Persönlichkeitsbildung bei. Er vermittelt den Schülern Wissen – 
ein Wissen, das ihnen dabei hilft, ihre Identität und Verwurzelung 

in ihrer Welt zu erkennen. Das ist wichtig. Auch religiöse Bildung 
und Glauben sind Bestandteile der Allgemeinbildung, ebenso wie der 

Ethikunterricht.
Im Unterricht erlernen die Schüler außerdem 

Kompetenzen, sich mit ihren Mitmenschen in einer 
pluralen Gesellschaft zu verständigen und auseinan-
derzusetzen. Er befähigt die jungen Menschen zum 
Dialog und schafft damit auch die Voraussetzung 
dafür, dass Integration gelingt.

Schließlich bietet die Schule den Schülern Gele-
genheit und Anregung, sich mit den großen Fragen 
des Menschseins kritisch zu beschäftigen. Dadurch 

ermöglicht sie Orientierung.
Wir wollen bei der Werteer-

ziehung alle Schülerinnen und 
Schüler mitnehmen, unabhän-

gig von ihrer Weltsicht. Junge Menschen erhalten Unterstützung bei der 
Sinnsuche und Anregung bei der Gestaltung des eigenen Lebensglücks. 

Unsere Werteordnung für die junge Generation zu bewahren, das ist 
kein Selbstzweck. Ich bin der festen Überzeugung: Auf unserem Weg in 
eine lebenswerte Zukunft gibt sie uns die notwendige Orientierung.

Viel Spaß beim Lesen und ein frohes Weihnachtsfest!

Ihr
Dr. Ludwig Spaenle
Bayerischer Staatsminister für Bildung und Kultus, 
Wissenschaft und Kunst

Kultusminister  
Dr. Ludwig Spaenle

Lebenssinn 
und Glaube
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Ungarn und die Slowakei stehen dieses Jahr 
im Mittelpunkt des Wettbewerbs „Die 

Deutschen und ihre östlichen Nachbarn. Wir in 
Europa“. Schülerinnen und Schüler gehen auf 
Spurensuche in zwei Staaten, in deren Geschichte 
Bayern eine besondere Rolle spielt. 

Das Königreich Ungarn entstand durch die 
Hochzeit von König Stephan mit der bayerischen 
Herzogstochter Gisela. In dieses Königreich wan-
derten tausende Deutsche aus und nannten sich 
Donauschwaben, Karpatendeutsche oder Sieben-
bürger Sachsen. Im 20. Jahrhundert wiederum 
verloren Deutschstämmige dort ihre Heimat und 
fanden in Bayern ein neues Zuhause.

Die ethnische und kulturelle Vielfalt Ungarns 
und der Slowakischen Republik, ihre wechselvol-
len Beziehungen zu Deutschland und ihre Bedeu-
tung auf dem Weg zur europäischen Einigung 
stehen im Mittelpunkt der diesjährigen Runde 
des Landeswettbewerbs. 

Der Wettbewerb bietet neben einem Wissens-
quiz auch Kreativwerkstätten und Projektaufgaben 
für verschiedene Altersstufen an und berücksich-
tigt Lehrplaninhalte unterschiedlicher Fächer.

Teilnehmen können Schüler an bayerischen 
Grundschulen, Mittelschulen, Förderschulen, 
Realschulen, Gymnasien, Berufsschulen, Wirt-
schaftsschulen und FOS/BOS. Es gibt vier 
Altersstufen:

ii Altersstufe 1 für die Jahrgangsstufen 2 bis 5
ii Altersstufe 2 für die Jahrgangsstufen 5 bis 7
ii Altersstufe 3 für die Jahrgangsstufen 7 bis 10
ii Altersstufe 4 für die Jahrgangsstufen 10 bis 13

Der Einsendeschluss ist der 31. März 2015. � (bk)

Weitere Informationen unter:
www.oestlichenachbarn.bayern.de

Expertin Bettina Betz, Rektorin der Grund-
schule Gröbenzell – Ährenfeldschule erklärt, 
wie in der Grundschule das Abziehverfahren 
funktioniert. Zudem: Unsere Nachwuchs-Ex-
perten, die Grundschüler Martin und David, 
zeigen, wie es richtig geht.

Videos und mehr unter:
www.km.bayern.de/
LP-plus

Video-Tipp

Landes
wettbewerb
Die Deutschen  
und ihre östlichen 
Nachbarn 

Welches Abziehverfahren legt LehrplanPLUS fest?

B
Bä|der (in Budapest gibt es die meisten Thermal- und 
 Heilbäder in der Welt) 
Ba|la|ton (ungarischer Name des Plattensees)
Bä|ren (die Braunbärpopulation wird in der Slowakei 
 auf über 800 geschätzt)
Berg|bau (als älteste Bergstadt der Slowakei wurde 
 Banská Štiavnica in das Weltkulutrerbe-
 Verzeichnis der UNESCO aufgenommen)
Bra|tis|la|va (Hauptstadt der Slowakei)
Brim|sen|no|cken (Nationalgericht der Slowakei)
Bu|da|pest (Hauptstadt von Ungarn)
Bur|gen (die Zipser Burg soll die größte Burganlage 
 Mitteleuropas sein)
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Wir in Europa

2. - 13. Jg.  Schülerwettbewerb 2014/15
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2. - 13. Jg.  Schülerwettbewerb 2014/15

Bayerisches Staatsministerium für  
 Unterricht und Kultus  

Mit freundlicher Unterstützung von  

Nähere Informationen unter  
www. oestlichenachbarn .bayern.de  Haus des  

Deutschen 
Ostens 

Nähere Informationen unter
www.oestlichenachbarn.bayern.de
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Weitere Informationen unter:
www.km.bayern.de/inklusionsschulen
www.km.bayern.de/inklusion

Hier können Kinder und Jugendliche mit und 
ohne sonderpädagogischen Förderbedarf bei-

spielhaft gemeinsam lernen – und so Erfahrungen 
für alle Schulen sammeln: Weitere 38 bayerische 
Schulen sind nun „Schule mit dem Schulprofil 
Inklusion“. Die neuen Schulen kommen aus allen 
Teilen Bayerns.

„An den nun 164 bayerischen Profilschulen wird 
das gemeinsame Lernen und Leben von jungen 
Menschen mit und ohne besonderen Förderbedarf 
vorbildhaft gelebt“, betonte Bildungsstaatssekretär 
Georg Eisenreich. Er hob dabei vor allem das große 
Engagement der Lehrkräfte hervor: „Mit ihrem 
Einsatz tragen sie dazu bei, dass das Miteinander 
an den Schulen gestärkt wird. Unsere Lehrkräfte 
eröffnen so jungen Menschen in besonderer Weise 
Zukunftschancen.“ An Schulen mit dem Profil 
„Inklusion“ lassen Lehrkräfte der allgemeinen 
Schule und Lehrkräfte für Sonderpädagogik ge-
meinsames Lernen Wirklichkeit werden.

Auch im Schuljahr 2014/15 stellt Bayern wie be-
reits in den vergangenen drei Jahren zusätzlich 100 
Lehrerplanstellen für den gemeinsamen Unterricht 
von Kindern mit und ohne Behinderung zur Ver-
fügung. Damit stehen, wenn der Haushalt 2015/16 
verabschiedet ist, 600 Lehrerplanstellen für die 
schulische Inklusion zur Verfügung. Es werden 
zahlreiche Fortbildungen zum Thema Inklusion 
angeboten, die speziell auf die Bedürfnisse der Fo
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Keine News  
mehr verpassen -  
immer informiert!

Lehrkräfte an den einzelnen Schularten zuge-
schnitten sind. Das Thema Inklusion ist seit Okto-
ber 2013 verpflichtender Studien- und Prüfungs-
inhalt für Studierende aller Lehrämter. Außerdem 
gibt es eigens an inzwischen 53 Standorten eine 
vernetzte, interdisziplinäre Inklusionsberatung an 
den Staatlichen Schulämtern durch Lehrkräfte von 
Grund-, Mittel- und Förderschulen. Bewährte Be-
ratungsangebote bestehen an den neun staatlichen 
Schulberatungsstellen.

Der gemeinsame Unterricht und Schulalltag 
von jungen Menschen mit und ohne sonderpä
dagogischen Förderbedarf bleibt eine Kernheraus-
forderung des bayerischen Schulwesens. � (bk)

Alle wichtigen Infos und 
aktuellen Meldungen 
gibt es regelmäßig im 
kostenlosen Newsletter 
des bayerischen Kultus-
ministeriums. 

Einfach anmelden 
unter:
www.km.bayern.de/
newsletter

bemerkt

Über 19.000 
Schülerinnen und Schüler mit 

Förderbedarf haben im vergangenen 
Schuljahr bereits den Unterricht an 

einer Regelschule besucht.

Schulprofil  
Inklusion 
38 weitere Schulen 
erhalten Urkunde für 
ihren Einsatz

54 | 2014� Schule & Wir
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Immer wieder werden Schule, Schüler und Lehr-
kräfte, mit vergleichbaren Situationen konfron-

tiert. Dabei stellen sich Schüler und Lehrer häufig 
die Frage nach dem „Warum?“ oder „Wozu?“. Es 
sind grundlegende Lebensfragen, auf die Schule 
hier reagieren soll.

Welche Hilfestellungen zur Sinnorientierung 
kann der Schulunterricht überhaupt bieten? 
Für Eltern wie Lehrer ist sicher die gegenseitige 
Ergänzung der Idealfall.

Die Bemühungen aller Erziehenden zielen bei 
der Hilfestellung zur Sinnorientierung darauf ab, 
dass aus den Kindern und Jugendlichen 
Erwachsene werden, die ein erfülltes 
Leben führen und sich für ihre Mit-
menschen engagieren. Doch Schüler 
erörtern ihre Lebenssituationen meist 
lieber mit Altersgenossen in der Schu-
le und seltener mit den eigenen Eltern. 

Im Unterricht haben Schülerinnen und 
Schüler daher die Gelegenheit zur Diskussi-
on, um sich mit der Sinnsuche in ihrem Leben zu 
befassen. Dazu bieten verschiedenste Themenbe-
reiche der Fachlehrpläne Anregungen und eröffnen 

so Gesprächsangebote: Denn auch in schwierigen 
Phasen der eigenen Entwicklung können sich Schü-
ler auf der Basis einer distanzierten Betrachtung 
hier mit Sinnfragen auseinandersetzen.

Unterrichtsfächer, die diesen Fragen an erster 
Stelle Raum bieten, sind der christliche, islami-
sche und israelitische Religionsunterricht und das 
Fach Ethik.

Ein Blick in die Katholische und  
Evangelische Religionslehre
„Bei Fragen nach dem Ganzen, nach Sinn, 

Wahrheit und Glück gibt es keine neutrale 
Perspektive, sondern nur Positionen“, 

erklärt Sebastian Görnitz-Rückert, 
Seminarlehrer 
für Evangelische 
Religionslehre. 

„Im Religionsunterricht ist von vorn-
herein klar, dass eine solche Neutralität 

nicht gegeben ist. Die Schüler wissen, dass 
Religionslehrer aus einer religiösen – in diesem 
Fall einer evangelischen – Perspektive heraus 
antworten werden, wenn sie sie nach ihrer Sicht 

Auf der Suche nach

Glück
Lebenssinn

und

8.15 Uhr. Der Unterricht hat vor 15 Minuten begonnen. Es klopft und die Tür öffnet sich.  
Aufgeregt kommt Thomas* aus der 6. Klasse in sein Klassenzimmer. Sein Blick zeigt, dass irgend-
etwas vorgefallen ist: „Meine Mutter liegt im Krankenhaus – der Notarzt hat sie heute Morgen 
abgeholt. Sie hatte einen schweren Unfall.“ Wie kann Schule in einer solchen Situation helfen?
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Sebastian  
Görnitz-Rückert
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fragen. Umgekehrt wird sich der Unterricht 
bemühen, auch andere Sichtweisen zu würdi-
gen, denn das entspricht schon evangelischer 
Offenheit und Freiheit. Und es gibt ja auch 
nicht nur die eine evangelische Position", so 
Görnitz-Rückert. In Bezug auf andere 
Weltanschauungen ist dem Experten 
wichtig, dass Schüler die-
sen angemessen begegnen. 
„Das besondere am Religi-
onsunterricht ist, dass die Sinnfrage 
schwerpunktmäßig als Frage nach 
Gott reflektiert wird und die Schüler 
immer wieder neu ermutigt werden, vom 
Kern des christlichen Glaubens, vom Evangelium 
her, Perspektiven für die eigene Orientierung zu 
entwickeln“, erläutert der Lehrer.

Weihnachten: Brückenschlag zur  
Spiritualität von Kirche und Familie
Stefan aus der 8. Klasse einer Coburger Real-
schule geht es in der Weihnachtszeit nicht um 
Geschenke: Es naht die Zeit, in der sich seine ge-

trennt lebenden Eltern wieder treffen und in 
der er mehrere Tage mit seiner Verwandt-

schaft verbringen wird. Seine Mitschü-
lerin Hannah denkt dagegen nur an Ge-
schenke. Grund genug, im Unterricht 
zu fragen: Was hat das Weihnachtsfest 
mit Jesus zu tun? Was bedeutet es für 

dich und deine Familie? Hier bietet der 
Religionsunterricht Möglichkeiten auf Kinder 

wie Stefan und Hannah einzugehen.
Für Franz Hertle, Seminarlehrer für Katholi-

sche Religionslehre, ist dabei der Festkalender, 

Wie finde ich den 
richtigen Lebensweg?

Franz  
Hertle

74 | 2014� Schule & Wir
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der Weihnachten in den Blick nimmt, wichtig: 
„Der katholische Religionsunterricht ermöglicht 
– z.B. in Anlehnung an den Festkalender – den 
Brückenschlag der Spiritualität zwischen Kirche 
und Familie. So wird das Potenzial genutzt, das 
die Feiern und Feste der Kirche bieten. So wird 
etwa der Weihnachtsfestkreis immer wieder über 
unterschiedlichste Zugänge im Religionsunterricht 
thematisiert und erlebt. Hertle betont: „In der 
Betrachtung abendländischer Traditionen und des 
selbst erfahrbaren Glaubens der Kirche bieten sich 
Anknüpfungspunkte, damit sich ein Gespür für 
Geborgenheit und Heimat entwickeln kann.“ 

Es geht in der Schule unter anderem darum, die 
unterschiedlichen Zugänge zur Welt, die durch 
die Schulfächer repräsentiert werden, bewusst zu 
machen. Sie helfen den Schülern, sich jeweils die 
Welt ein Stück mehr zu erschließen. Für Fragen 
nach dem Sinn, also nach dem Zusammenhang 
der Dinge in der Welt, ist vor allem der Religi-
ons- bzw. Ethikunterricht zuständig. Er bietet, so 
der Religionspädagoge Ingo Reuter, zum Beispiel 
dadurch Hilfestellung zur Sinnorientierung, dass 
er zur „Spiegelfläche“ wird. Hier wird das, was in 
der Welt scheinbar gerade ist, krumm, und das, 
was scheinbar krumm ist, gerade. Religionsunter-
richt soll die Welt „fragwürdig“ machen. 

Da sich mehr als die Hälfte des vorgegebenen 
Lehrplans im Fach Religion mit den Bereichen 
Weltdeutung, Spiritualität und Lebensbewälti-
gung befasst, kann der Unterricht hier vielseitig 
und intensiv seine Hilfestellung bieten. Darüber 
hinaus etabliert sich zunehmend eine Begleitung 
der Kinder auch über den Unterricht hinaus. 
Die sogenannten Tage der Orientierung – meist 
ein etwa dreitägiger Aufenthalt in einem exter-
nen Bildungshaus – bieten beispielsweise die 
Chance, auf zentrale Fragen des eigenen Le-
bens einzugehen. Dabei stehen die Fragen jedes 
einzelnen Schülers im Mittelpunkt. Schulexterne 
Pädagogen übernehmen den Gedankenaus-
tausch als „Alternative“ zum schulischen Alltag, 
die Religionslehrer halten sich als begleitende 
Aufsichtspersonen im Hintergrund. Die Schule 
kann hier die Eltern entlasten und trägt zugleich 
Anregungen zum Gespräch mit in die Familien.

Weltanschauliche Orientierung geben
Mittelpunkt jeder Sinnstiftung im katholischen 
Religionsunterricht ist der Glaube. Die biblischen 

Titel

Schon immer beschäftigt den Menschen die 
Frage nach dem Lebenssinn. Diese Frage ver-
bindet sich unmittelbar mit dem Wunsch nach 
einem richtigen Handeln, das dem Einzelnen 
und dem Leben aller Menschen Sinn und 
Erfüllung gibt. In der Antike hatte sich die 
Philosophie auf die Suche nach der Glückselig-
keit gemacht und den Menschen verschiedene 
Modelle der Sinnorientierung vorgeschlagen.

Mit der Entstehung der modernen Wis-
senschaften und dem geschärften Blick 
auf das individuelle Lebensglück hat sich 
vor allem die Psychologie der Frage nach 
dem Lebenssinn angenommen. In unserer 
modernen Welt steht die Sinnsuche für 
die Sehnsucht nach individueller Bedeu-
tung und emotionaler Erfüllung. Dabei 
verweist das Bedürfnis des einzelnen 
Menschen nach Lebenssinn zugleich auf 
die Herausforderung, dieses überhaupt 
erreichen zu können: Demnach ist Le-
bensglück nichts dauerhaft Garantiertes, 
sondern muss immer wieder von einem 
selbst erworben werden. Die Psychologie 
hat daher den Begriff und die Vorstellung 
von einer Identität als Voraussetzung ge-
prägt, überhaupt ein sinnerfülltes Leben 
führen zu können: Nur mit einem stabilen 
Selbstkonzept sind wir demnach in der 
Lage glücklich zu werden.

Dieses stabile Selbstkonzept ist uns 
allerdings nicht angeboren, sondern muss 
in den verschiedenen Lebensabschnitten im 
Austausch mit unserer Umwelt immer wieder 
überprüft werden.

Inhalte sind das Fundament der Vermittlung. 
Aber erst in der Verschränkung von christlicher 
Weltdeutung, Spiritualität und Lebensbewälti-
gung erschließt sich das katholische Weltbild. 
Dabei sind exemplarische Vorbilder für das eigene 
Handeln entscheidend. 
Schließlich geht es im christlichen Religions-
unterricht darum, sich in Fragen von Religion 
differenziert auszudrücken und eigenständig zu 

8 Schule & Wir�  4 | 2014
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urteilen. Das Ziel ist dabei sprachfähig und er-
wachsen zu werden. Hierfür müssen die Themen 
unserer Zeit mit einbezogen und eine Ausei-
nandersetzung mit christlichem Glauben und 
Handeln anregt werden. Das bildet Herz und 
Charakter – also die Persönlichkeit.
„Mit meinen Eltern kann ich nicht über Glau-
bensfragen sprechen“, erzählt Julia aus der 
9. Klasse eines Würzburger Gymnasiums, 
„eigentlich interessiert sie das Thema nicht. In 
der Schule stelle ich fest, dass meine Mitschüler 
ähnliche Antworten suchen – diese Gespräche 
helfen mir.“ Lehrer Franz Hertle erläutert: „Bei 
der Auseinandersetzung mit den Themen des 
Lehrplans erweist sich, dass damit tatsächlich 
die zentralen Fragen der Schülerinnen und 
Schüler angesprochen sind.“ Hier hat für ihn der 
Unterricht „die Aufgabe und gleichzeitig auch die 
große Chance, die weltanschaulichen Grund-
einstellungen kompetent und möglichst profund 
einander gegenüberzustellen.“ 

Lehrkräfte sind Vorbilder 
Dabei spielen eigene Erfahrungen und persönli-
che Haltungen der Lehrkräfte eine wichtige Rol-
le. „Authentizität ist ja nach Erkenntnissen der 
Hattie-Studie einer der größten Einfluss-
faktoren für guten Unterricht“, 
berichtet Hertle. „Junge 
Menschen haben ein 
untrügliches Gespür 
dafür, wie glaub-
würdig der Lehrer 
hinter dem steht, was 
er als eigene Überzeugung 
vermitteln möchte. Wenn ein Unterrichts-
gespräch auf diese persönliche Ausrichtung 
zuläuft, wird die Atmosphäre merklich 
intensiver, es entsteht eine gespannte Ruhe. 
Jeder ist beteiligt.“ 

Sebastian Görnitz-Rückert erzählt: „Als 
Religionslehrer sind wir automatisch lebendi-
ge Vorbilder für gelebten Glauben. Das darf 
und sollte aus pädagogischer Sicht auch 
spürbar werden. Beispielsweise so, dass wir 
in unserer Haltung deutlich machen, dass wir 
zwar aufgrund unserer Ausbildung und un-
serer Lebenserfahrung sicherlich sehr profes-
sionell mit grundlegenden Fragen nach Sinn 
und Lebensorientierung umgehen können, 

hier aber keinen prinzipiellen Vorsprung gegen-
über den Schülern haben. Denn letzte Wahrheit 
kommt nur Gott zu.“

Suche nach Lebensglück 
„In meinem Unterricht gibt es verschiedene 
Ansichten. Wir finden aber auch oft in der Dis-
kussion eine gemeinsame Lösung“, erzählt Jan 
aus der 11. Klasse eines Münchner Gymnasiums. 
Der Religionsunterricht bietet Chancen, Schüler 
bei der Suche nach Lebensglück und -sinn zu 
unterstützen. „Die persönliche Erfahrung zeigt 
mir, dass die Schüler oft froh sind, jemanden zu 
finden, mit dem sie sich streiten, an dem sie sich 
reiben können“, erzählt Hertle. „Gerade in dieser, 
im wahrsten Sinn des Wortes, echten Auseinan-
dersetzung mit Fragen, die ihnen am Herzen lie-
gen, besteht schon ein Wert.“ Für ihn zählt: „Die 
christliche Perspektive als eine gute und damit 
wählbare Option mit auf den Weg zu geben, das 
ist das Ziel.“

Ethikunterricht - Dialog als Angebot 
Antworten auf das verantwortungsvolle Han-
deln im Alltag zu finden, ist auch eine große 
Herausforderung für Ethiklehrer. Das zeigt sich 

schon anhand der Schülerfragen im Unterricht. 
So fragt Max aus der 5. Klasse: „Wie können 
wir Menschen friedlich und fair miteinander 
umgehen?“, während Johanna kurz vor ihrem 
Schulabschluss den Blick in die Zukunft 
richtet: „Welche Werte machen mein Leben 
sinnvoll?“ 

Mit Pauschalantworten lassen sich die 
Schüler hier nicht zufriedenstellen – zu ernst-
haft sind ihre Fragen. Die Lehrkraft hat viel-
mehr die Aufgabe den Blick auf das tägliche 
Leben, auf die kleinen Dinge des Alltags 
zu lenken, um sich dann erst den „großen 
Antworten“ anzunähern. Dabei steht sie 
selbst oft im Zentrum: „Der Lehrer ist – ob 
er will oder nicht – Vorbild. Wenn er seine 
Erfahrungen im Unterricht einbringt, bie-
tet er den Schülern eine Position an, mit 
der sie sich auseinandersetzen. Allerdings 
darf er nicht erwarten, dass Schüler sie 
auch übernehmen“, erläutert Dr. Ulrich 
Winter, langjähriger Fachreferent für den 
Ethik-Unterricht an der MB-Dienststelle 
Oberbayern-West. Fo
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Titel > Interview

Welche Hilfestellungen zur Sinnorientie-
rung kann der Ethikunterricht bieten?

Das Fach Ethik geht grundsätzlich davon aus, 
dass verantwortlich handelnde Menschen lebens-
praktische Entscheidungskompetenz brauchen. 
Diese Notwendigkeit entspringt der ethischen 
Grundsituation, die wir Menschen alltäglich er-
fahren: Wir müssen Situationen richtig wahrneh-
men, dabei sinnvoll entscheiden und schlussend-
lich verantwortlich handeln.

Worin liegen Ihre Schwerpunkte zur  
Sinnorientierung?

Im Ethikunterricht suchen wir Antworten, die 
auf guten Gründen beruhen. Diese müssen nach-
vollziehbar sein. Schülern wird also abverlangt, 
über „Glück“ nachzudenken. Die Suche nach 
Lebensglück wird zur Suche nach guten und 
richtigen Gründen.

Wie bereiten sich die Lehrkräfte auf die 
Fragen der Schüler vor?

Die Lehrkräfte verfügen über viel Einfühlungs-
vermögen. Sie können sich in die Fragen und 
Probleme ihrer Schüler hineinversetzen. Hinzu 
kommt ja, dass sie genau dieselben Fragen sich 
selbst gestellt haben und wohl auch immer wie-
der stellen. 

Welche Hilfestellungen zur Sinnorien
tierung kann der islamische Religions
unterricht bieten?

Auf Grundlage des Deutschen Grundgesetzes 
besteht eine gemeinsame Verantwortung der 
öffentlichen Schule, der Familie und der Religi-
onsgemeinschaften, Jugendlichen Hilfestellung 
bei der Sinnsuche zu geben. Dabei ermöglicht 
die Schule der Schülerschaft zunächst zu erle-
ben, dass Religion ein integraler Bestandteil der 
Gesellschaft ist.

Worin liegen Ihre Schwerpunkte zur  
Sinnorientierung?

Sie liegen eigentlich darin, dass über die Erschlie-
ßung des religiösen Erbes mit einer sehr reichen phi-
losophischen Tradition die philosophische Neugier 
und die Denklust der Schüler angeregt wird. 

Wie bereiten sich die Lehrkräfte auf die 
Fragen der Schüler vor?

Sehr wichtig ist, dass wir Seminare haben, die 
interdisziplinär bestückt sind. Hier treffen sich 
Lehrkräfte, die zu diesem Thema Fortbildungen 
gemacht haben, angehende Lehramtsstudierende, 
aber auch Schüler. Zudem nehmen Religionslehr-
kräfte aus dem katholischen und evangelischen 
Bereich oder Studierende der Fächer Ethik und 
Philosophie an den Veranstaltungen teil. 

Ulrich 
Winter

Harry Harun 
Behr

Drei Frage n an ...
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Sinnorientierung im Ethikunterricht
Sinnorientierung ist ein Thema, das im Schulall-
tag allgegenwärtig ist. Gerade das Miteinander 
in Alltagssituationen wirft Fragen auf, derer sich 
der Ethikunterricht besonders annimmt. Winter 
betont, dass „es im Ethikunterricht immer darum 
geht, wie wir richtig handeln.“ Mag die Behand-
lung der Fragen nach einem guten und richtigen 
Leben zunächst dem Inhalt des Religionsunter-
richts gleichen, so erkennt der Fachlehrer einen 
entscheidenden Unterschied: „Der Ethikunter-
richt will und darf keine religiösen Kompetenzen 
fördern.“ Zwar werden einzelne Religionen auch 
im Fach Ethik behandelt, doch kommt hier keine 
„göttlich-religiöse“ Dimension bei der Sinnsuche 
in Frage.

Auf der Suche nach dem „richtigen“ 
Glück
Anna und Vincent aus der 9. Klasse einer Neu-
Ulmer Schule diskutieren über das Glück. Vincent 
gibt an: „Hauptsache ich werde später berühmt 
und reich sein – dann bin ich glücklich!“ Anna 
zweifelt an dem Erfolg dieses Glückskonzepts: 
Natürlich würde sie auch gerne einmal bei einer 
Casting- oder Quiz-Show gewinnen. Aber sie fragt 
sich: „Macht Erfolg denn wirklich glücklich? Sind 
es nicht andere Dinge, die wichtig sind, um glück-
lich zu werden – etwa Freunde und Familie?“ 

Die Sensibilisierung der Schüler für „falsche 
Glücksversprechen und Glücksverheißungen“ ist 
für Ulrich Winter zentrale Aufgabe des Ethikun-
terrichts – gerade in unserer heutigen medialen 
Welt. Dabei soll eine wesentliche Einsicht des 
Schülers darin liegen, „dass ‚Glück‘ nicht nur ein 
Ziel oder Zweck menschlichen Handelns ist, son-
dern auch eine der wichtigsten Grundlagen des 
menschlichen Miteinanders überhaupt bildet.“ 
Glücklich kann ich also nur in der Beziehung zu 
anderen Menschen werden.

Sinnorientierung in der Islamischen  
Religionslehre
Harry Harun Behr kennt typische Fragen 
muslimischer Jugendlicher aus dem islamischen 
Unterricht. Er ist Professor für Erziehungswis-
senschaft mit Schwerpunkt Islam und maßgeb-
licher Unterstützer des Projekts „Islamischer 
Unterricht an bayerischen Schulen“: „Da gibt es 
viele Gemeinsamkeiten zum Ethik- und anderem 
Religionsunterricht.“ Diese Gemeinsamkeiten 

Welche Hilfestellungen zur Sinnorien
tierung kann der israelitische Religions-
unterricht bieten?

Natürlich ist die Sinnorientierung zunächst dem 
Bereich der Familie und dem Privaten zuzuordnen. 
Aber ich merke vor allem im jüdischen Religions-
unterricht, dass hier Impulse gegeben werden, die 
das Familienleben bereichern.

Worin liegen Ihre Schwerpunkte zur  
Sinnorientierung?

Im jüdischen Religionsunterricht liegen die 
Schwerpunkte im Handeln. Hier wird im 
Vergleich zum Unterricht anderer Religionen 
oder dem Ethikunterricht weniger über ethische 
Probleme gesprochen, sondern viel mehr über 
die Umsetzung der Gebote: etwa die praktische 
Einhaltung der Speisegebote oder der Gebets
zeiten. Darüber hinaus interessieren die Schüler 
aber natürlich auch allgemeine ethische Fragen.

Wie bereiten sich die Lehrkräfte auf die 
Fragen der Schüler vor?

Die Vorbereitung geschieht vorwiegend in Dis-
kussionsgruppen. Wir sprechen häufig darüber, 
was jüdische Identität ausmacht – ist es eine Defi-
nition über die Volkszugehörigkeit, die Religion, 
das Essen oder die Kultur? Diese Gespräche finden 
zusammen mit Lehrern anderer Religionen statt. 

Marcus 
Schroll

Drei Frage n an ...
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gründen auf der Lebenssituation, in der sich die 
Jugendlichen im Allgemeinen befinden. Behr 
betont, dass „Sinn für heranwachsende junge 
Menschen zunächst eine Frage des Vertrauens“ 
bedeutet: „Können sie der Welt vertrauen? 
Macht ihnen die Welt ein Angebot sich in 
ein sinnstiftend größeres Ganzes inte
griert zu sehen.“

Bei diesem Ange-
bot zur Sinnfindung 
geht der islamische 
Unterricht „bis hin-
ein in die therapeutische Dimension“, 
so der Didaktiker: „Ich habe eine Schüle-
rin erlebt, die mir sagte – ‚Seit ich bei Ihnen im 
islamischen Unterricht gelernt habe, nicht nur 
Bitt-Gebete auswendig zu lernen, sondern selber 
zu formulieren, gehe ich lieber in die Schule‘.“ 

Kultusminister Dr. Ludwig Spaenle ist dabei 
wichtig: „Bayern wird den Weg des islami-
schen Unterrichts als staatliches Angebot weiter 
fortsetzen. Auf dieser Grundlage können junge 
Menschen muslimischen Glaubens in Bayern ihre 
religiöse Kompetenz leben.“ Die Akzeptanz bei 
den teilnehmenden Schülerinnen und Schülern 
und ihren Eltern, aber auch in den teilnehmenden 
Schulen ist gut. „Wir haben hier die besondere 

Chance, die Entwicklung der jungen Menschen 
auch in ihrer religiösen Persönlichkeit zu fördern 
und dies auch in Bezugnahme auf die christlich-
abendländisch geprägte Gesellschaft“, so Spaenle.

Gleiche Fragen – unterschiedliche  
Antworten
Man darf aber nicht verkennen: Die Fragen der 
Schüler an ihr Leben und die Welt sind zwar 
ähnlich – die Antworten fallen nach Konfession 
aber durchaus unterschiedlich aus. Dementspre-

chend sieht Behr die Gemeinsamkeiten 
zwischen dem islamischen Unterricht 

und dem Unterricht anderer Religio-
nen in der „Erschließung theologi-
scher Kompetenzen“ und der „Aus-
einandersetzung mit dem Phänomen 
des Glaubens“. Das soll aber nicht an 

verschiedenen theologischen Konzep-
tionen und Traditionen vorbeiführen – 

ganz im Gegenteil. Der Fachmann nennt hier 
das Beispiel „Abraham“. Alle monotheistischen 
Religionen – Judentum, Christentum und Islam 
– erkennen in der Figur des Alten Testamentes 
ihren Stammvater. Darum bezeichnet man sie 
auch als abrahamitische Religionen. Allerdings 
betont Behr: „Abraham ist nicht der gemeinsa-
me Stammvater aller Schriftreligionen, sondern 
es gibt jeweils eine ganz eigene spezifische 
Abraham-Konstruktion. Wenn es einem gelingt, 
das deutlich zu machen, auch im Religionsver-
gleich, glaube ich, liegt hier eine Grundlage für 
eine größere Toleranz.“

Modellversuch „Islamischer  
Unterricht“ an bayerischen Schulen

ii Das Staatsministerium für Unterricht 
und Kultus hatte zum 1. September 
2009 einen Modellversuch „Islamischer 
Unterricht“ (in deutscher Sprache) 
eingerichtet.

ii Im Januar/Februar 2014 erfolgte eine 
Auswertung des Versuchs durch das 
Staatsinstitut für Schulqualität und Bil-
dungsforschung München (ISB).

ii Aufgrund der positiven Bewertung des 
islamischen Unterrichts bei allen Betei-
ligten wurde der Versuch in diesem Jahr 
um weitere fünf Jahre verlängert. 

ii Derzeit besuchen etwa 12.000 Schüler 
den islamischen Unterricht an rund 300 
Grund- und Mittelschulen, fünf Real-
schulen und zwei Gymnasien.

Info

Kultusminister
Dr. Ludwig 

Spaenle
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die Feiertage kennenlernen, werden die Feiertage 
auch zuhause ein Diskussionspunkt. Dadurch 
erfährt das Familienleben neue Impulse.“ Es gibt 
nicht wenige Eltern, die bei ihm anfragen, ob sie 
nicht auch einen Erwachsenen-Unterricht haben 
könnten, um ihr Wissen über die jüdische Religi-
on zu erweitern und zu vertiefen.

Der Experte zeigt am Beispiel des jüdischen Re-
ligionsunterrichts noch einmal, welche besondere 
Rolle der Lehrer übernimmt. Durch die vielen 
Gespräche mit den Schülern hat er eine Mitt-
lerfunktion zwischen Kindern und Elternhaus 
– vielleicht stärker als in anderen Unterrichts
fächern: „Wir als jüdische Religionslehrer haben 
eine besondere Aufgabe. Zu uns kommen nicht 
nur die Schüler, sondern auch die Eltern, um nach 
Rat zu fragen.“

Ziele des Ethik- und Religionsunterrichts
Die Chancen des Ethik- oder Religionsunter-
richts, Schülern bei der Suche nach Lebensglück 
und -sinn zu unterstützen, schätzen die Fachleute 
sehr hoch ein. So kann der Ethikunterricht den 
Schülern vermitteln, dass es einfach und schnell 
konsumierbare Glücksrezepte nicht gibt: Ein 

sinnerfülltes Leben setzt 
verantwortungsvolles 
Handeln voraus. Der Re-
ligionsunterricht baut vor 
allem auf die Verbindung 
eigener religiöser und all-
gemeiner demokratischer 
Werte. � (sh/plg)Fo
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Israelitische Religionslehre  
an bayerischen Schulen

ii Der jüdische Religionsunterricht ist an 
den bayerischen Schulen nach Maßgabe 
der Schulordnung für jüdische Schüler 
Lehrfach.

ii Von den etwa 1.000 jüdischen  
Schülern in Bayern besuchen rund 320 
den israelitischen Religionsunterricht. 

ii In allen 14 jüdischen Gemeinden in 
Bayern wird jüdischer Religionsunter-
richt als staatlich anerkanntes Unter-
richtsfach angeboten. 

Info

Sinnorientierung in der Israelitischen 
Religionslehre 
Heute gibt es eine angeregte Diskussion im 
jüdischen Religionsunterricht. In einer offenen 
Fragerunde formulieren die Schüler, was ihnen 
auf dem Herzen liegt: „Darf ich als Jude rau-
chen oder ein Piercing haben?“ Marcus Schroll 
sind die dringenden Themen der Jugendlichen 
bekannt. Er ist seit 2003 Fachberater für den 
israelitischen Religionsunterricht in ganz Bayern 
und seit 2008 Leiter des Erziehungswesens der 
Israelitischen Kultusgemeinde München und 
Oberbayern.

Es sind Fragen des Alltags, die auch im jüdi-
schen Religionsunterricht zur Sprache kommen. 
Schroll erklärt: „Im Judentum wird traditionell 
die Glaubenspraxis betont. Das Handeln, das 
Umsetzen der Gebote im Lebensalltag spielt eine 
wichtige Rolle.“ Daher lernen die Schüler von der 
ersten Klasse in der Grundschule an die Gebote, 
die in der Thora – den fünf Büchern Moses – ver-
ankert sind, im Lebensalltag umzusetzen. 

Impulse aus dem Unterricht
Die Praxisorientierung hat aber laut Schroll auch 
einen ganz aktuellen Grund, der mit der heutigen 
Situation der jüdischen Gemeinden in Deutsch-
land zu tun hat: „Wir haben sehr viele Familien 
als Zuwanderer bzw. Nachkommen von Zuwan-
derern aus der früheren Sowjetunion, die über 
die Glaubenspraxis sehr wenig wissen. Dadurch, 
dass die Kinder im jüdischen Religionsunterricht 
schwerpunktmäßig Glaubensinhalte lernen, etwa 

Weitere  
Informationen:
www.km.bayern.de/
lebenssinn
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Ortstermin an der Mittelschule an 
der Wörthstraße in München. 
Die 20 Schüler der Ü8 sitzen im 
Kreis um eine Tafel, neben der ein 

Kleiderständer mit den unterschiedlichsten Klei-
dungsstücken steht. Von Rock und Hose, über 
Hemd und Bluse bis hin zu Stiefeln und Flip-
Flops. Annett Grundgreif legt kleine Zettel, auf 
denen die Begriffe der Kleidungsstücke notiert 
sind, in die Mitte des Sitzkreises. Nun sind die 
Schüler an der Reihe. Nacheinander pinnen sie 
die Begriffe mit Stecknadeln an die zugehörigen 
Kleidungsstücke. Und korrigieren sich immer 
wieder gegenseitig. Denn für die Schülerinnen 
und Schüler ist die Zuordnung der Begriffe gar 
nicht so einfach. Sie kommen aus den verschie-
densten Ländern der Welt – aus der Ukraine oder 
aus Syrien, Eritrea, Polen und Vietnam – und 
sind erst seit wenigen Monaten in Deutschland. 
In der Übergangsklasse lernen sie nun vor allem 
die Grundlagen der deutschen Sprache, um dann 
am Unterricht in den Regelklassen teilnehmen zu 
können. Für die Lehrkräfte ist der Unterricht in 
Übergangsklassen eine anspruchsvolle Aufgabe. 
Schule & Wir hat darüber mit Annett Grundgreif 
und ihrem Kollegen Bernd Klinger gesprochen.

Was ist die größte Herausforderung für 
den Unterricht in einer Ü-Klasse?
Klinger: Die riesige Heterogenität in den Klas-
sen. Die Bandbreite an Schülern geht von echten 

Analphabeten, die nie in einer Schule waren und 
bisher nur Schafe gehütet oder anderweitig gear-
beitet haben, bis hin zu Kindern mit gymnasialer 
Eignung, die zwei, drei Sprachen sprechen, aber 
eben kein Deutsch. 

Grundgreif: Diese Bandbreite gibt es auch im 
Fachunterricht etwa in Mathematik. Manchen 
muss ich beibringen, saubere Zahlen zu schrei-
ben. Andere rechnen schon Zinssätze oder den 
Satz des Pythagoras. In meiner Klasse stehen die 
Mathe-Lehrbücher von fünf Lernjahren, um allen 
Schülern gerecht werden zu können.

Klinger: Und dazu kommt noch ein breites 
psychologisches Spektrum: Für fast jeden Ju-
gendlichen in einer Ü-Klasse, auch wenn er nicht 
unmittelbar mit Flucht und Krieg in Berührung 
kam, gilt: Er ist nicht freiwillig hier. Er hat sein 
Kinderzimmer, seine Freunde, seine Verwandten, 
er hat alles hinter sich gelassen. Die Entschei-
dung, hierher zu kommen, war selten seine. Und 
da müssen die jungen Leute erstmal ankommen. 
Deswegen legen wir auch viel Wert darauf, den 
Unterricht in den Ü-Klassen familiär zu gestalten, 
mit Teeküche oder gemeinsamem Frühstück. Wir 
als Lehrkräfte sind für die Schüler sehr wichtige 
Personen in der für sie neuen Kultur. Das spürt 
man auch. 

Grundgreif: Hinzu kommt noch, dass wir im-
mer mehr Jugendliche haben, die ohne Eltern zu 
uns kommen. Da spürt man ganz deutlich, dass 
der Background Familie wegfällt. Alles, was man 

Zwei Lehrkräfte aus  
Übergangsklassen erzählen

Unterricht für 
junge Flüchtlinge 
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an einer Familie hat, seien 
es Reibereien, seien es Um-
armungen, fehlt bei einem 
Teil der Jugendlichen. Das 
ist auch etwas, was wir Lehrer auffangen müssen. 
Wir bekommen dadurch ganz klar auch mehr 
Konflikte ab.

Gerade von den sogenannten „unbeglei-
teten minderjährigen Flüchtlingen“ liest 
man immer wieder in der Zeitung. Wel-
che Geschichten verbergen sich hinter 
diesem Begriff?
Grundgreif: Da kann ich gleich eine Geschich-
te der letzten Woche erzählen. Ein Schüler aus 
Nordostafrika berichtete, wie er unter dem Druck 
einer kriminellen Organisation von seiner Familie 
getrennt und in den Sudan geschickt wurde. 
Dort konnte er sich zwar befreien und vier Jahre 
lang in einem Café arbeiten. Nun ist er über 
verschlungene Wege nach Deutschland gekom-
men. In seinem bisherigen Leben hat er insgesamt 
länger gearbeitet, als eine Schule besucht. Diese 
drei Schuljahre liegen auch schon lange zurück – 
und nun ist er bei uns in einer Ü-Klasse.

Klinger: Eine große Gruppe der unbegleiteten 
Flüchtlinge sind Schüler, die mit zwölf, drei-
zehn Jahren in ein Alter kommen, in dem sie für 
Gruppierungen wie etwa die Taliban als Soldaten 

interessant werden. Ihre Familien schicken sie 
dann lieber auf die Flucht. Von Afghanistan über 
Irak und Iran bis nach Mitteleuropa. Mir geht es 
dabei oft so, dass ich die Geschichten im Detail 

gar nicht genau wissen will. Und die Schüler wol-
len auch gar nicht immer alles erzählen. Wer weiß 
auch schon, ob alles immer stimmt? Das aber ist 
auch gar nicht meine Aufgabe. Der Schüler ist 
jetzt hier – und ich bin sein Lehrer.

Birgt diese enorme Vielfalt an Schülern 
nicht auch Chancen?
Klinger: Absolut. Man muss hier auf jeden 
Fall die andere Seite beleuchten. Es kommen 
teilweise Top-Persönlichkeiten zu uns, die intel-
lektuell, emotional und sozial sehr fit sind. Es 
ist unglaublich, welche Schlüsselqualifikationen 
die jungen Menschen schon haben. Angefangen 
von einem Grundrespekt gegenüber Menschen 
bis hin zu einem hohen Grad an Verantwor-
tungsbewusstsein. Viele Schüler, die sich bei uns 
in der Schule innerhalb der Schulgemeinschaft 
engagieren, kommen aus den Ü-Klassen. Und 
dazu kommt noch, dass die Schüler oft mit einer 
großen Ernsthaftigkeit lernen wollen – auch 
unter den besten Quali-Absolventen sind oft 
ehemalige Schüler der Ü-Klassen. Davon könnte 
sich unsere westlich-mitteleuropäische Jugend 
durchaus noch etwas abschauen. Für mich ist 

Annett Grundgreif 
und Bernd Klinger 
unterrichten seit 
vielen Jahren in 
Übergangsklassen
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deshalb ganz klar: Ein Mittelschulstandort pro-
fitiert von Ü-Klassen. 

Grundgreif: Dazu muss eine Schule aber natür-
lich auch ihren Beitrag leisten. Eine Schule muss 
voll hinter den Ü-Klassen stehen, damit diese 
funktionieren – von der Schulleitung über die 
einzelnen Lehrkräfte bis hin zu Elternbeirat und 
Förderverein. Denn nur dann können sich die 
Schüler mit der Schule identifizieren, ihre neue 
Situation annehmen und ihre Talente entfalten. 
Dazu müssen sie sich wohlfühlen und auch die 
Erfahrung machen, dass sie mitgestalten können.

Wie begegnen die Schüler zu Beginn ihrer 
Schullaufbahn in Bayern der neuen Kultur?
Grundgreif: Mit ganz großem Respekt! Es ist 
sehr deutlich, dass sich die Schüler integrieren 
wollen. 

Klinger: Natürlich müssen da auch gerade zu 
Beginn Grenzen austariert werden. Aber in aller 
Regel sind da großer Respekt und große Moti-
vation. Die Schüler machen auch schnell viele 
positive Erfahrungen: etwa im Rechtssystem, 
mit der Polizei oder auch in der medizinischen 
Versorgung. 

Grundgreif: Für viele ist gerade das Gefühl der 
Sicherheit etwas ganz Neues. Und etwas, das eine 
ganz neue Qualität in ihr Leben bringt.

Klinger: Auch Schulsystem und einzelne 
Schule sind gerade wegen des guten Verhältnisses 
zwischen Schülern und Lehrern für die jungen 
Flüchtlinge etwas sehr Positives. Wenn die Schü-
ler nach einem Jahr frei schreiben können und 
dann von den Erfahrungen in den Schulen ihrer 

Heimatländer berichten, erfährt man, wie viel da 
geschlagen und gestraft wurde. Da können wir 
uns hier ruhig mal auf die Schulter klopfen und 
sagen, dass wir in Europa doch ganz schön weit 
gekommen sind. Wir Lehrer bekommen da oft 
ein sehr positives Feedback.

Grundgreif: Bei den Mädchen kommt auch 
noch dazu, dass ihnen hier die Möglichkeit 
gegeben wird, viel länger in die Schule gehen und 
sich so weiterentwickeln zu können. Die Mädchen 
spüren, dass sich hier viele neue Chancen öffnen. 
Ich als Lehrerin bin da auch ein positives Vorbild.

Und wie begegnen sich die Schüler aus den 
verschiedenen Kulturen untereinander?
Klinger: Die jungen Menschen bringen aus ihrem 
Heimatland zunächst die Vorurteile gegenüber 
anderen Kulturen, Religionen oder Ethnien mit. 
Für mich als Lehrer bietet das aber die besondere 
Chance, die verschiedenen Kulturen mit all ihren 
Vorurteilen miteinander in Berührung zu brin-
gen. Einen besseren Live-Unterricht kann es doch 
gar nicht geben, als die verschiedenen Menschen 
nebeneinander in einer Klasse zu erleben! Das ist 
viel wirkungsvoller als theoretischer Unterricht 
über Toleranz.

Grundgreif: Die Sensibilität füreinander 
nimmt bei den Schülern im Laufe des Schuljahres 
immer mehr zu. Die jungen Menschen erfahren 
stetig mehr voneinander. Und alle Geschichten 
tragen Namen und Gesicht. Dabei kommt oft 
sehr viel zur Sprache. Das kann auch mal eskalie-
ren, aber nur so ist ein offener und respektvoller 
Umgang möglich. 

Aus aller Welt: Annett Grundgreif mit Schülern ihrer Übergangsklasse
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Das klingt nach einer besonderen Chance 
für das interkulturelle Lernen
Grundgreif: Ganz klar. Auch ich lerne hier 
unheimlich viel über die verschiedenen Kulturen. 
Und natürlich auch über meine eigene. Das sind 
oft die besten Stunden, wenn die Schüler soweit 
deutsch können und einfach aus ihrem Leben 
erzählen. Alle hören zu und fragen nach.

Klinger: Da gibt es ganz tolle Beispiele. Wenn 
ein Schüler zum Beispiel fragt, ob er vor die Tür 
gehen kann. Er müsste sich die Nase putzen. Das 
macht man nämlich in vielen Kulturen nicht vor 
anderen Menschen. Macht das der Lehrer aber 
vor der Klasse, ohne das zu wissen, gibt es ziem-
lich viel Gelächter. Darauf muss man sich auch 
erstmal einstellen. Das bringt viel in Bewegung. 
Oder ein anderes Beispiel: In vielen afrikanischen 
Kulturen gilt ein langer Blick in die Augen eines Fo
to
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anderen Menschen als unhöflich oder gar als 
Aggression. 

Grundgreif: Das kann zu viel Verwirrung 
führen. Wenn ich als Lehrerin einen Schüler 
maßregele und sage „Schau mich an, wenn ich 
mit dir rede!“, genau dieser Blick in die Augen 
aber als unhöflich gilt, weil in seiner Kultur in 
dieser Situation der Blick auf den Boden die 
richtige Demutshaltung ist. Dann muss man sich 
darauf eben erst einstellen.

Klinger: Wir Lehrer haben hier sehr viel von 
den türkischen oder arabischen Sozialpädagogen 
lernen können. Das hat mir auch deutlich gezeigt, 
dass viel mehr Wissen in unsere Gesellschaft rein-
gehört. Wenn wir ein Zuwanderungsland sind, 
müssen wir auch selbst viel mehr übereinander 
Bescheid wissen. 

Seit vielen Jahren unterrichten Sie in  
Ü-Klassen. Trotz der großen Herausforde-
rungen. Warum?
Klinger: Für mich ist die Arbeit mit den oft tol-
len jungen Persönlichkeiten etwas ganz Besonde-
res. Verbunden mit der Herausforderung, mit den 
vielen verschiedenen Kulturen umzugehen. Das 
Fremde ist mir da oft ganz nah. Und manchmal 
habe ich auch das Gefühl, dass ich gar nicht 
mehr in die Welt reisen muss, außer um schöne 
Landschaften zu sehen – denn die ganze Welt 
war schon bei mir im Unterricht. Das erlebe ich 
immer wieder als sehr bereichernd.

Grundgreif: Und der große Lernzuwachs bei 
den Schülern ist einfach sehr befriedigend. Am 
Anfang konnte man kein Wort miteinander spre-
chen und am Ende kann man zusammen Witze 
erzählen und lachen. Nach eineinhalb Jahren. 
Und dazu noch die Entwicklung jedes einzel-
nen Schülers. Aus ganz verschiedenen Kulturen 
kommend nähert man sich einander an – und 
bewegt sich auf eine neue Kultur zu. Mit einem 
oft positiv ansteckenden Blick! � (hg)

Zu den Personen:
Annett Grundgreif ist Mittelschullehrerin. Sie 
unterrichtet seit fünf Jahren Übergangsklassen an 
der Mittelschule an der Wörthstraße in München.
Bernd Klinger ist ebenfalls Mittelschullehrer. Er 
unterrichtet seit 24 Jahren Übergangsklassen. 
Er ist zugleich Berater für Migration im Bereich 
der Mittelschule am Staatlichen Schulamt der 
Landeshauptstadt München.

Übergangsklassen
In Übergangsklassen können Schülerin-
nen und Schüler, die ohne oder mit nur 
sehr geringen Deutschkenntnissen gerade 
erst nach Deutschland gekommen sind, 
die deutsche Sprache sowie Grundkennt-
nisse in den anderen Schulfächern soweit 
erlernen, dass sie ihre Schullaufbahn in 
einer Regelklasse an der für sie am besten 
geeigneten Schulart fortsetzen können. 
Das ist in der Regel meist nach zwei 
Jahren der Fall. Je nach Einzelfall können 
die Schüler aber auch schon früher den 
Unterricht in einer Regelklasse besuchen 
und dort einen Schulabschluss anstreben. 
In den Übergangsklassen werden die 
Kinder und Jugendlichen von erfahrenen 
Lehrkräften unterrichtet, die entweder 
über die Lehrbefähigung im Fach Deutsch 
oder Deutsch als Zweit- bzw. Fremdsprache 
verfügen. Übergangsklassen (Ü-Klassen) 
gibt es in Bayern schon seit Beginn der 
80er Jahre. Derzeit gibt es in Bayern 338 
Übergangsklassen mit rund 5.500 Schü-
lern. Im Schuljahr 2012/13 waren es noch 
240 Ü-Klassen. Ein weiterer Ausbau, der 
sich am Bedarf orientiert, ist geplant.
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     Das bayerische   Gymnasium  
geht seinen Weg in  die Zukunft
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     Das bayerische   Gymnasium  
geht seinen Weg in  die Zukunft

Das Gymnasium im Freistaat blickt auf eine lange und  

erfolgreiche Tradition. Bis heute bietet diese Schulart einen 

durchgängigen Weg zur Allgemeinen Hochschulreife

Das Gymnasium ist heute beliebter 
denn je: Knapp 40 Prozent eines 
Schülerjahrgangs treten auf das 
Gymnasium über. Neben der erfolg-

reichen Arbeit der Gymnasien belegt diese Zahl 
zugleich einen Trend, den erfahrene Pädagogen 
aus ihren Klassenzimmern kennen: Die Heteroge-
nität der Schülerschaft hat in den letzten Jahren 
deutlich zugenommen – und mit ihr auch unter-
schiedliche Erwartungen, die Gesellschaft, Eltern 
und Schüler an das Gymnasium richten. Aktuelle 
Themen wie Ganztag, Inklusion oder Demogra-
phie sind weitere Herausforderungen, denen sich 
das Gymnasium heute stellen muss.

Gymnasium im 21. Jahrhundert
Um für das 21. Jahrhundert fit zu sein, muss sich 
das bayerische Gymnasium daher kontinuierlich 
weiterentwickeln. Angesichts der Heterogenität 
der Schülerschaft wirkt dabei der Gedanke einer 
einheitlichen Lernzeit für alle – sei es in acht 
oder neun Jahren – überholt. Das hat auch der 
breit angelegte, ergebnisoffene Dialogprozess zur 
Weiterentwicklung des Gymnasiums gezeigt, zu 
dem Kultusminister Dr. Ludwig Spaenle seit dem 
Frühjahr zahlreiche Gesprächspartner aus Schule, 
Gesellschaft, Wirtschaft, Kirche und Politik 
eingeladen hatte. 

„Was wird gelernt?“ und „Wie wird gelernt?“ 
haben sich dabei als Fragen erwiesen, die als noch 

wichtiger eingeschätzt werden als „Wie lange wird 
gelernt?“. Das Konzept zur Weiterentwicklung des 
Gymnasiums beruht dabei auf vier Säulen: 

ii Lehrplan: neue Lehrplangeneration  
„Lehrplan PLUS“

ii Lehrerbildung

ii Zeitgemäße Gymnasialpädagogik 

ii Individuelle Lernzeit Fo
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Kultusminister 
Dr. Ludwig 
Spaenle
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die Einbeziehung aktueller pädagogischer Her-
ausforderungen in alle Phasen der Lehrerbildung 
– einschließlich der Lehrerfortbildung – stellt 
sicher, dass gymnasialer Unterricht auch in Zu-
kunft stets „auf der Höhe der Zeit“ bleibt. 

Dieser Anspruch schlägt sich auch in der 
dritten Säule nieder: Bereits heute verfügen 
die bayerischen Gymnasien über ein breites 
pädagogisches Grundinstrumentarium, das 

zahlreiche innovative Ansätze umfasst. Dar-
auf aufbauend sollen künftig verstärkt neue 
pädagogische Spielräume erschlossen werden 
– auch, um die Schülerinnen und Schüler ein 
Stück weit zu entlasten. Dies kann durch die 

Der neue Lehrplan PLUS, der für das Gymnasi-
um derzeit entwickelt wird, soll zukunftsorien-
tiert beantworten: „Was und wie wird gelernt?“ 
Denn der Fokus liegt hier nicht nur darauf, was 
die Schülerinnen und Schüler am Ende wissen, 
sondern vor allem auch darauf, was sie am Ende 
können. Kompetenzorientierung lautet das 
Schlagwort, das bis in die tägliche Unterrichtsge-
staltung hineinwirkt und so die neue Lernkultur 
am Gymnasium unterstützt. 

Der modernste Lehrplan 
bleibt freilich wirkungslos ohne 
die, die ihn in täglicher Interak-
tion mit den Schülerinnen und 
Schülern engagiert umsetzen: 
die Lehrerinnen und Lehrer. 
Daher soll auch künftig gewähr-
leistet sein, dass die Lehrkräfte an den bayeri-
schen Gymnasien eine fundierte wissenschaftli-
che, aber auch praxisnahe Ausbildung erfahren, 
die die Grundlage für hochwertigen Unterricht 
auf gymnasialem Anspruchsniveau bildet. Auch 

Die Weiterentwicklung des  
Gymnasiums folgt einem  
pädagogischen Ansatz
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Unterrichtsgestaltung ebenso wie durch die Un-
terrichtsorganisation erfolgen, etwa wenn einzel-
ne Fächer epochal – also abschnittsweise – oder 
in Doppelstunden unterrichtet werden, oder 
wenn in Gestalt neuer Formen der Leistungser-
hebung eine modernere Prüfungskultur Einzug 
hält. Diese Ansätze werden weiter optimiert, um 
auch in der Fläche zum Einsatz zu kommen.

Individuelle Lernzeit
Die Frage nach der Dauer der Lernzeit bildet 
schließlich den vierten Teil des pädagogischen 
Gesamtpakets. Grundsätzlich wird an den Gym-
nasien durch das Konzept der Ganztagsschule 
mehr Lernzeit für die Schüler geschaffen. 

Mit einem durchdachten Ganztagsmodell kann 
der Stundenplan rhythmisiert und mit individuel-
len Fördermaßnahmen angereichert werden. Ins-

besondere bei gebundenen 
Ganztagseinrichtungen ist 
es möglich, Ruhezeiten, 
Wiederholungs-, Übungs- 
und Vertiefungsphasen so-
wie Wahlangebote z.B. im 

naturwissenschaftlichen oder musischen Bereich 
in den Stundenplan zu integrieren. Ganztagsan-
gebote sind weit mehr als nur ein Betreuungs-
element zur Unterstützung junger Familien. Sie 
sind in erster Linie ein Ansatz zur Erhöhung der 
pädagogischen Qualität unserer Schulen, indem 
die individuelle Förderung und die Nachhaltig-
keit des Lernens gestärkt werden.

Aus diesem Grund sind rhythmisierte Ganz-
tagsangebote in gebundener Form ein wichtiger 
Baustein des neuen Konzepts zur Weiterent-
wicklung des Gymnasiums. Sie werden bedarfs-
gerecht ausgebaut. Damit geht die Möglichkeit 
einher, sie von der Unter- in die Mittelstufe 
hinein fortzuführen. 

Mittelstufe Plus
Zudem ist die Möglichkeit vorgesehen, die 
Mittelstufe künftig statt in drei, in vier Jahren 
durchlaufen zu können, anders als beim „Flexibi-
lisierungsjahr“ jedoch in einem gerade in dieser 
Altersstufe so wichtigen Klassenverband. In die-
ser vom Ministerrat beschlossenen „Mittelstufe 
Plus“ wird ein Zusatzjahr eingeschoben, das zu 
einer Dehnung des Stoffes in Kernfächern (z.B. 
in Deutsch und Mathematik) und einer der 

verlängerten Lernzeit angepassten Fächer- und 
Stundenzahl pro Schuljahr führt: „Die Einheit 
des bayerischen Gymnasiums mit seinem auf acht 
Jahre angelegten Stoffumfang bleibt auf jeden 
Fall gewahrt“, betont Kultusminister Dr. Ludwig 
Spaenle. „Vielmehr lösen wir mit diesem päda-
gogischen Herangehen an die Lernzeitfrage den 
Gegensatz zwischen acht und neun Jahren auf.“ 
Konzipiert ist die „Mittelstufe Plus“ für Schüle-
rinnen und Schüler mit entsprechendem pädagogi-
schen Bedarf – sei es, weil sie mehr Zeit benötigen, 
um sich den Stoff zu erschließen und sich die 
erforderlichen Kompetenzen zu erarbeiten, sei es, 
weil sie besondere Talente ausprägen wollen oder 
ein Auslandsjahr planen. Rhythmisierte Ganz-
tagszüge sind Alternativangebote zur individuellen 
Gestaltung von Lernzeit.

Während einige Aspekte des Konzepts – etwa die 
Weiterentwicklung der Gymnasialpädagogik – zeit-
nah angegangen werden können, soll die „Mittel
stufe Plus“ zunächst in einer zweijährigen Pilotphase 
an ausgewählten Gymnasien erprobt werden. 

Zweijährige Pilotphase erprobt Baustein 
der Mittelstufe Plus
Die nächsten Schritte der Pilotphase konkretisiert 
Minister Spaenle: „Bei pädagogischem Bedarf 
sollen Schülerinnen und Schüler die ‚Mittelstufe 
Plus‘ nutzen können.“ Die Nachfrage und die Ge-
staltungsmöglichkeiten in der Mittelstufe werden 
in der Pilotphase mit den Schulen praxisorientiert 
ermittelt. Die Klassenbildung erfolgt auch bei der 
„Mittelstufe Plus“ im Rahmen des regulären Bud-
gets. Hinsichtlich der personellen Ressourcen für 
die „Mittelstufe Plus“ gilt, dass Mehrbedarfe v. a. 
dann entstehen (und ausgeglichen) werden, wenn 
die Schülerinnen und Schüler der ersten „Plusklas-
sen“ in ihr 13. Schuljahr eintreten.

Auf die zweijährige Pilotphase legt der Minister 
besonderes Gewicht: „Nicht zuletzt im Interesse 
der Schülerinnen und Schüler möchte ich keinen 
Schnellschuss, sondern ein ausgereiftes, in der Pra-
xis bereits bewährtes Konzept anbieten.“ Anschlie-
ßend könnten die Schulen selbst entscheiden, ob sie 
die „Mittelstufe Plus“ einführen oder nicht. 

Angesichts des breit aufgestellten Maßnahmen-
pakets blickt der Minister zuversichtlich in die 
Zukunft: „Ich bin mir sicher: Mit unserer Weiter-
entwicklung ist das bayerische Gymnasium fit für 
das 21. Jahrhundert.“ � (rp)Fo

to
s:

 f
o

to
lia

Bei der Weiterentwicklung 
des Gymnasiums stehen die 
Schülerinnen und Schüler 
im Mittelpunkt 
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Warst du schon immer an 
der Greta-Fischer-Schule?
Seit der ersten Klasse bin ich 
hier. Während der vierten Klas-
se stellte sich einmal die Frage, 
ob ich danach an die Mittel-
schule wechseln soll oder will. 
Mit meinen Eltern zusammen 
habe ich dann entschieden, hier 
zu bleiben. Wir hatten über-
haupt kein gutes Gefühl dabei, 
diese Schule zu verlassen. 

Aus Angst, den Weg an 
der Mittelschule nicht zu 
schaffen?
Teilweise ja. Ich bin sicherlich 
kein einfacher Schüler, habe na-
türlich auch meine Schwächen! 
Aber hier fühle mich einfach 
gut aufgehoben. Jeder Lehrer 
kennt mich hier sehr gut und 
weiß, wie er mich anpacken 
muss. Meinen 14 Mitschülern 
in der Klasse geht es da nicht 
großartig anders.

Macht dir Schule Spaß?
Ich bin schon froh, wenn ich nicht mehr an der 
Schule bin. Aber auf dem Weg in den Beruf hilft 
mir diese Schule schon sehr. Ja, Schule macht mir 
schon Spaß, aber nächstes Jahr will ich Maler sein 
– das ist mein Traumberuf.

Wie bist du auf Maler gekommen?
Erst einmal hab ich so meine Probleme damit, 
ruhig sitzen zu bleiben. Dann war ich letztes 
Schuljahr beim begleitenden Praktikum in einem 
Malerbetrieb. Vom ersten Tag an habe ich mich 
dort wohl gefühlt und durfte dort auch schnell 
wirklich mitarbeiten. Das macht wahnsinnig viel 
Spaß und ich finde es toll, jeden Tag das Ergebnis 

meiner Arbeit sehen zu können. 
In diesem Betrieb werde ich 
auch hoffentlich meine Ausbil-
dung machen.

Was kommt dir noch in den 
Sinn, wenn du an einen 
Beruf denkst?
Unabhängigkeit! Vielleicht 
kann ich so viel Geld verdienen, 
dass ich mir eine eigene Woh-
nung leisten kann. Das wäre 
unglaublich – ich bestimme 
über mich selbst! Dafür will ich 
unbedingt den Mittelschulab-
schluss schaffen!

Hattest du schon einmal 
Probleme damit, an einem 
Sonderpädagogischen För-
derzentrum zu sein?
Manchmal höre ich schon blöde 
Sprüche – auch von Leuten, die 
ich nicht kenne. Das ist schon 
verletzend. Meinen Freunden ist 
es völlig egal, dass ich am För-
derzentrum bin. Für mich ist es 
einfach gut, dass ich hier bin! Ich 

weiß, wohin es gehen soll und was mir Freude be-
reitet – Fragen Sie mal einen Gymnasiasten anfang 
der 9. Klasse, ob er das von sich behaupten kann.

Wir machen einen Zeitsprung: Was macht 
Luca Schweitzer heute in zwei Jahren?
Da mache ich gerade Brotzeit mit meinen Kollegen 
an der Baustelle. Ein paar Wände sind schon fertig 
gestrichen, die Feinarbeiten fehlen noch – für die 
bin ich zuständig, weil ich das so gut mache! 

Nächste Woche habe ich einen Vormittag frei, 
weil ich an der Greta-Fischer-Schule den 7. Klas-
sen erzählen werde, wie ich den Abschluss ge-
schafft habe und was ich jetzt beruflich mache. 

„Ich finde es toll, jeden Tag das Ergebnis 
meiner Arbeit sehen zu können“

Luca Schweitzer (16),  
Schülersprecher an der 
Greta-Fischer-Schule in 
Dachau, einem sonder-
pädagogischen Förder-
zentrum. Luca besucht 
dort die 9. Klasse. 
Traumberuf: Maler.

Ein Schüler
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Bist du auch seit der  
1. Klasse an der Greta-
Fischer-Schule?
Ich bin erst nach der Grund-
schule an diese Schule ge-
kommen. Nach der 6. Klasse 
sollte es vielleicht wieder an die 
Mittelschule gehen. Jetzt bin 
ich eben immer noch hier.

Wärst du denn lieber zu 
deiner Schwester an die 
Mittelschule gegangen?
Meine Schwester sehe ich 
zu Hause ja lang genug. Ich 
gehöre hierher! Das merke ich 
vor allem dann, wenn ich mit 
meiner Schwester über unsere 
Schulen spreche. Ich hatte 
letztes Jahr im Unterricht 
einmal Probleme mit meinem 
Banknachbarn. Ich habe das 
angesprochen und hatte nie 
das Gefühl, dass ich mit mei-
nem Problem allein gelassen 
werde. Dank meiner Lehrerin 
und ein paar Gesprächen mit 
dem Schüler wurde es dann 
echt viel besser. Das hat dem 
Schüler auch gut getan! Es ist nicht so, dass es 
hier leichter ist – hier habe ich einfach ein gutes 
Gefühl.

Du bist in diesem Schuljahr zur Schüler-
sprecherin gewählt worden. Fühlt sich 
Schule jetzt anders an?
Na ja, zunächst bin ich schon ein wenig stolz, als 
13-Jährige Schülersprecherin zu sein. Belastung 
ist das für mich aber keine. Ich höre bei meinen 
Mitschülern noch mehr zu und schaue genauer 
hin. Wenn ich helfen kann, bin ich eben da. 
Außerdem erhalten wir genügend Unterstützung 

Eine Schülerin

„Hier habe ich einfach ein gutes Gefühl“

von den Lehrern – das macht es 
manchmal auch einfacher. 

Gibt es Situationen, in 
denen dir auch die Lehrer 
nicht helfen können?
In der Schule eigentlich nicht 
– aber natürlich außerhalb 
der Schule. Wenn mir andere 
Jugendliche zurufen, dass 
ich doch an die Behinderten-
schule gehe. Das ist schon 
schade! Aber ich lasse mich 
davon nicht runterziehen 
und mag das hier durchzie-
hen – wenn es geht mit einem 
Mittelschulabschluss. 

Hast du schon eine 
Vorstellung, was nach 
dem Abschluss kommen 
könnte?
Wir haben in der 7. Klasse den 
Bereich Berufs- und Lebens
orientierung. Hier geht es von 
praktischen Dingen wie Ein-
kaufen bis zur Frage, welche 
Abschlüsse man für welche 
Berufe braucht. Aber eigentlich 

war für mich immer schon klar, dass ich einmal 
etwas mit Tieren machen will, am besten Tier-
pflegerin. Das weiß ich, seit ich bei meiner Oma 
auf dem Bauernhof war. 

Wirst du deine Praktika in den nächsten 
Schuljahren auch mit Tieren verbringen?
Wahrscheinlich schon. Ich werde aber auch 
mal etwas anderes ausprobieren. Dafür sind 
die Praktika ja da. Vielleicht weiß ich danach 
ja dann noch mehr, was ich will und mir Spaß 
macht. Ich habe das Gefühl, dass ich auf einem 
guten Weg bin! � (sh)Fo
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Selin Semiz (13),  
Schülersprecherin an 
der Greta-Fischer-
Schule in Dachau, 
einem sonderpädagogi-
schen Förderzentrum. 
Selin besucht dort die 
7. Klasse. Traumberuf: 
Tierpflegerin. 
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Ausbildung einen realistischen Blick auf das 
Berufsfeld aneignen“, erklärt Sabine Anselm. 

Die Expertin ist Privatdozentin für Didaktik der 
deutschen Sprache an der Ludwig-Maximilians-
Universität München (LMU). Eine wesentliche 
Aufgabe ihres Faches sieht sie in der Verknüpfung 
der Einzelbestandteile der Lehrerausbildung: Das 
Studium an der Universität und das Referenda-
riat an den Seminarschulen sollen nicht getrennt 
nebeneinander stehen. Vielmehr möchte sie die 
fachwissenschaftlichen und fachdidaktischen In-
halte der Hochschulausbildung mit den Praxiser-
fahrungen im Unterricht verbinden. 

Deshalb hat Anselm seit knapp zwei Jahren an 
der LMU das Projekt „Brückensteine“ initiiert, 
dessen Kernstück die Durchführung kooperativer 
Veranstaltungen zwischen Fachwissenschaftlern 
und Fachdidaktikern ist. Schließlich gibt es an 

Der Weg zum Lehrer 
erfolgt in zwei Pha-
sen: dem Studium 
an einer Universität 

und dem anschließenden zweijäh-
rigen berufspraktischen Vorberei-
tungsdienst an einer Schule, dem 
sogenannten Referendariat.

Praxis im Unterricht soll dabei bereits 
während der Hochschulausbildung nicht zu kurz 
kommen. Dafür gibt es zum einen verschiedene 
Praktika, bei denen die Studierenden konkrete 
Erfahrungen an der jeweiligen Schulart sammeln 
können. Zum anderen verfügt jedes Lehramts-
fach über eine entsprechende Didaktik, also 
die zugehörige Vermittlungswissenschaft. Hier 
lernen Studierende, wie man anderen etwas bei-
bringt und welche Techniken es dafür gibt.

Verbindung von Fachwissenschaft  
und Fachdidaktik 
„Studierende sollen auf zwei Augen sehen können. – 
Sie sollen nach dem Studium keinen Praxisschock 
erleiden, sondern sich während der universitären 

Wie Studierende gezielt auf den Lehrerberuf 
in der Praxis vorbereitet werden

Erst Schüler, dann Student und schließlich Lehrer. So einfach das erst ein-

mal klingen mag – der Weg zum Lehrer ist mit Mühe, Anstrengung und Fleiß 

verbunden. Wie werden eigentlich angehende Lehrkräfte in Bayern auf ihren 

späteren Beruf konkret vorbereitet? Schule & Wir hat nachgeforscht.

        Von der Uni  
zurück an die Schule

Sabine 
Anselm
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der Münchner Univer-
sität über 9.000 Lehr-
amtsstudierende für 
insgesamt 14 Fächer. Jedes davon hat 
dabei andere Schwerpunktsetzungen 
auch bei der Didaktik. „Wir wollten diese 
Inseln überwinden und Synergien bilden“, sagt 
Karl Tschida, stellvertretender Geschäftsführer 
am Münchener Zentrum für Lehrerbildung. „Die 
Vernetzung von einzelnen Fachdidaktiken, Fach-
wissenschaften und Erziehungswissenschaften ist 
ein Eckpunkt, der für uns ganz wichtig ist.“

Zusammenarbeit verschiedener Fächer
Darum waren beim Projekt „Brückensteine“ 
von Anfang an verschiedene Fächer beteiligt: 
Deutsch, Englisch und Latein als Gründungs-
fächer, Geschichte, Kunst, Musikpädagogik, 
Chemie und Sozialkunde kamen sukzessive 
dazu. Tschida hebt hervor, dass sich der Erfolg 
des Projektes auch daran zeige, dass sich „inzwi-
schen Fächer wie die Chemie selbstständig den 
‚Brückensteinen‘ anschließen“. Langfristig sollen 
möglichst alle Lehramtsfächer eingebunden wer-
den, viele haben bereits ihr Interesse sig-
nalisiert. Auch die Hochschulleitung 
würdigt die Initiative: Das Projekt 
„Brückensteine“ ist am 2. Dezember 
2014 mit dem Lehrinnovationspreis 
der LMU ausgezeichnet worden.

Eine Brücke in die Schulpraxis
Was ist das Besondere an den „Brücken
steine“-Seminaren? In diesen Kooperations
seminaren werden Themen fachwissenschaftlich 

beleuchtet und – unmittelbar darauf 
bezogen – Möglichkeiten der 

Vermittlung des Themas be-
handelt. Ziel ist es, 
dass Studierende 
möglichst konkret 
an inhaltlichen 

Beispielen lernen können, wie und 
mit welchen Methoden die Ergebnisse 

fachwissenschaftlicher Arbeit für die Vermittlung 
in der Schule aufbereitet werden können und 
sollen. Die Studierenden werden in Gruppen 
von bis zu 20 Teilnehmern sehr intensiv betreut. 
Dabei ist auch die Arbeit im Seminar ein Modell 

für den schulischen Unterricht. Die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer ler-
nen handlungsorientiert und erproben 

selbst die Unterrichtsmethoden, die sie 
später mit Schülern anwenden. Sylvia En-

gels etwa studiert Deutsch und Sozialkunde für 
das Lehramt an Gymnasien und war sehr angetan 
von dem Seminarbesuch: „Fachwissenschaft und 
Fachdidaktik wurden hier sinnvoll in einen Zu-
sammenhang gebracht. Die Atmosphäre war von 
angenehmer Offenheit geprägt.“ Die 
Seminargestaltung soll eine Platt-
form bieten für Experimente 
mit den verschiedensten 
Methoden 
und di-
daktischen 
Möglich-
keiten der Unterrichtsgestal-
tung. Im Referendariat kann man 
so auf den Erfahrungen und Erlebnissen aus den 
„Brückensteinen“ aufbauen.

Bildungsstaatssekretär Georg Eisenreich hebt 
hervor: „Wenn auch die konkrete Heranführung 

der künftigen Lehrerinnen und Lehrer an 
den Berufsalltag im Referendariat erfolgt, 

so sollen die Lehramtsstudierenden 
dennoch möglichst bald 
nach Studienbeginn in 
engen Kontakt mit der 
späteren Berufspraxis 

kommen. Vor allem die Überprüfung der 
Berufswahl und die erstmalige Erprobung 

im späteren Berufsfeld sind mir wichtig. Die 
Entscheidung für den Lehrerberuf und seine her-
ausfordernden Aufgaben muss bewusst erfolgen.“

Den Unterschied der „Brückensteine“ zu be-
stehenden Praktika beschreibt Laura Klotz. Sie 
studiert Deutsch, Geschichte und Philosophie/
Ethik für das Lehramt an Gymnasien und hat 
das „Brückensteine“-Seminar als Bereicherung 
empfunden: „Das war für mich ein Höhe-
punkt meines Studiums, da die Stunden in den 
Praktika sehr spontan entstehen, und man keine 
zusammenhängende Stundenkonzeption über-
nehmen kann.“ Genau das konnte sie hier erst-
mals erleben. So hat sie eine Unterrichtseinheit 
zum Thema ‚Medienkommunikation zwischen 
Mündlichkeit und Schriftlichkeit‘ erarbeitet und Fo
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dann an einem Münchner Gym-
nasium in der elften Jahrgangsstufe 
ausprobiert. 

Gerade das macht diese Kurse so at-
traktiv: Ein gewichtiger Teil der Seminaraktivität 
findet vor Ort an verschiedenen Partnerschulen 
statt. Sabine Anselm konnte dafür Kooperations-
partner zunächst am Gymnasium, dann auch im 
Mittelschulbereich gewinnen, eine Ausweitung 
auf Realschulen, berufliche Schulen und Grund-
schulen ist in Planung.

Erfahrungen der Studierenden
Die Resonanz bei den bisherigen Teilnehmerin-
nen und Teilnehmern ist hervorragend. Susanne 
Schlögl studiert Deutsch, Geschichte und Sozial
kunde für das Lehramt an Gymnasien und ist 
begeistert: „Ich halte das ‚Brückenstein-Seminar‘ 
für eines der besten, die ich an der Uni besuchen 
durfte. Zum ersten Mal ging man 
nicht nur auf die 
fachwissenschaftliche 
Seite ein, sondern 
im selben Zuge auf 
die konkrete Umsetzung in der 
Schule.“ Die hohe Motivation und 
Leistungsbereitschaft der Gruppe 
hat sie noch positiv in Erinnerung: „Es 
war erfrischend, selbst aktiv zu sein und nicht 
nur von den Dozenten unterrichtet zu werden, 
sondern mit ihnen zusammenzuarbeiten. Wir 
haben konkreten Unterricht ‚erzeugt‘, was sonst 
eher weniger an der Uni passiert.“ 

Diese Erfahrungen sprechen sich 
natürlich unter den Studierenden 
herum. Den guten Ruf, den sich die 
„Brückensteine“ inzwischen bei den 
Studierenden erworben haben, spürt 
auch Sabine Anselm: „Wir haben im-
mer mehr Anmeldungen als verfügbare 
Plätze.“

Für die Studierenden ergeben sich aus dem 
Angebot auch weiterführende Anknüpfungsmög-
lichkeiten. Susanne Schlögl etwa hat in ihrer Zu-
lassungsarbeit für die Erste Staatsprüfung einen 
didaktischen Schwerpunkt gelegt. Für die Arbeit 

hat sie eine Unterrichtssequenz an einem 
Münchner Gymnasium ausprobieren und 
anschließend evaluieren können. „Die 
Zusammenarbeit mit der Schule funkti-
onierte sehr gut und wurde auch von den 

Schülern gut angenommen. Persönlich 
hat mich das Projekt natürlich auch dadurch 

bereichert, da ich mich selbst ausprobieren und 
eventuelle Fehler in der Planung erkennen konnte 
und in Zukunft vermeiden kann.“

Resonanz in den Schulen
Dass die Schulen gerne kooperieren, bestätigen 
auch Sabine Anselm und Karl 
Tschida. Denn der Einsatz 
von jungen motivierten 
Nachwuchs-
lehrkräften ist 
immer eine 
Bereicherung.

Ein gutes Beispiel dafür ist 
Christoph Busch. Er studiert 
Deutsch und Englisch für das Lehramt an Gymna-

sien. Im Rahmen des Projekts hat er sich näher 
mit dem Thema „Werbesprache“ beschäftigt 

und eine eigene Unterrichtssequenz dazu 
erarbeitet. Lebensnah und alltagsbezogen 
setzten sich die Schülerinnen und Schüler 
mit dem anschaulichen Material ausein-

ander. Auch Christoph Busch entwickelt 
seine Zulassungsarbeit aus den gewonnenen 

Erfahrungen und Erkenntnissen.
Für die Studierenden ist vor allem auch der 

Kontakt mit erfahrenen Lehrkräften an den 
Schulen ein echter Gewinn. Lena Merz, die die 
Fächer Deutsch, Geschichte und Sozialkunde 

für das Lehramt an Gymnasien studiert, 
berichtet von wertvollen Tipps aus dem 

Berufsalltag. An einem Münchner 
Gymnasium hielt sie in 
einer zehnten Klasse eine 
Unterrichtseinheit zum 
Thema „Anglizismen in 

der deutschen Sprache“. Die intensiven 
Gespräche mit den Lehrern waren ihr dabei 

eine große Hilfe, sich Strategien der Unterrichts-
gestaltung anzueignen und Probleme während der 
Durchführung des Projektes zu reflektieren.

Von tollen und bereichernden Praxiserfah-
rungen schwärmt auch Matthias Mackner. 

Christoph 
Busch

Lena  
Merz

Matthias 
Mackner

Susanne 
Schlögl
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Er studiert Deutsch und Geographie für das 
Lehramt in Gymnasien und hat in einer neunten 
Klasse unterrichtet: „Die spürbare Begeisterung 
der Schüler spricht für sich und bestätigt den 
Weg, den das Projekt geht. Ich persönlich würde 
jedem angehenden Lehrer empfehlen, sich an 
diesem Projekt zu beteiligen.“

Durch die kontinuierliche Erweiterung der 
„Brückensteine“ werden in Zukunft noch mehr 
Studierende an der LMU diese Angebote nutzen 
können. Natürlich gibt es auch an den anderen 
bayerischen Universitäten vergleichbare Koope-
rationen oder Praxisseminare. Didaktik ist eine 
praxisbezogene Wissenschaft, Anwendungsori-
entierung wird von den Vertretern des Faches 
immer großgeschrieben.

Brückenbau in der Zukunft
Gerade hat zu Semesterbeginn der zweite 
„Brückensteintag“ stattgefunden. An diesem 
Jahrestreffen präsentierten die Dozierenden ihre 
innovativen Lehrangebote und neben Fachvorträ-
gen diskutierten die Teilnehmer die Möglichkei-
ten der phasenverbindenden Lehrerausbildung. 
Eingeladen waren Gäste aus ganz Oberbayern, 
um bei ihnen für das Projekt zu werben. „Grund-
sätzlich ist es möglich, dass die Studierenden an 
ihren Standorten, wo immer sie herkommen, sich 
an den ‚Brückensteinen‘ beteiligen“, so die Fach-
didaktikerin Anselm.

Die ersten Studierenden, die bereits 2012 an 
einem „Brückenstein-Seminar“ teilgenommen 

haben, kommen nun ins Referendariat, also in die 
berufspraktische Ausbildungsphase. Damit treten 
sie in die zweite Phase der Lehrerausbildung, al-
lerdings bereits mit zusätzlicher Praxiserfahrung 
dank der „Brückensteine“. Anselm baut darauf, 
dass es zukünftig eine Zusammenarbeit mit den 
ehemaligen Studierenden und den angehen-
den Lehrern geben wird. Das wäre eine weitere 
Dimension der Brückenarbeit: „Wenn es einen 
Kontakt mit jemandem aus der zweiten Phase 
der Lehrerausbildung geben sollte – dann wird 
es spannend.“ Mit dem Eintritt der ehemaligen 
„Brückenstein-Teilnehmer“ in die Arbeitswelt 
läuft nun auch eine Begleitforschung an, die lang-
fristig die Erfahrungen der Studierenden berück-
sichtigen soll. Als Fazit hält Lena Merz für ihre 
Lehrerausbildung schon jetzt fest, dass die Angebo-
te von „Brückensteine“ für sie eine prägende und 
ganz ausgezeichnete Vorbereitung auf das spätere 
Berufsleben gewesen sind. � (plg/bs)

Mit Workshops zum Thema „Stimme“ wird das 
interdisziplinäre Seminar „Kommunikation im 
Klassenzimmer“ bereichert

Gruppenarbeit zum Thema „Aktive Filmarbeit – 
Umgang mit Filmen im Deutschunterricht“

Weitere Informationen:

Münchener Zentrum für  
Lehrerbildung:  
www.mzl.uni-muenchen.de

Beschreibung des Projekts „Brückensteine“: 
www.didaktik.germanistik.uni-muen-chen.de/
forschung/forschung_anselm/brueckensteine1/
index.htmlFo

to
s:

 P
ri

va
t,

 S
tM

B
W

274 | 2014� Schule & Wir

Studium



 

Augsburg

Frauenau

Nabburg

Selb

Lauf

Würzburg

München

U N T E R F R A N K E N O B E R F R A N K E N

O B E R P F A L ZM I T T E L F R A N K E N

S C H W A B E N

O B E R B A Y E R N

N I E D E R B A Y E R N

FerienTipp 

Neue Welten entdecken
Die Weihnachtsferien stehen vor der Tür! Sie bieten Familien 

Zeit für gemeinsame Unternehmungen. Schule & Wir  

stellt sieben Museen vor.
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Mittelfranken Industriemuseum Lauf: 
Der Besucher taucht in eine vergangene Arbeits-

welt ein – in eine Fabrik, vom Rohstofflager über 
die Fertigungsräume (Gesenkschmiede und Drehe-
rei) bis hin zu Packerei, Produktlager, Wasch- und 

Speiseraum. Erst 1991 wurde die Firma stillgelegt. 
Kinder können im Museum auf einem individuell 

zusammengestellten Rundgang einige Märchenstationen 
erkunden. Achtung: Ab 5. Januar ist Winterpause.  

www.industriemuseum-lauf.de

Schwaben Textil- und Industriemuseum 
Augsburg (tim): Für Kinder gibt es einen eigenen 

Museumspfad, auf dem nach Lust und Laune alles 
angefasst und ausprobiert werden darf. Wolle 

kämmen, einen Faden spinnen, Stricken, Weben 
oder Stoffdruck mit Modeln und viel Farbe machen 
den Besuchern Spaß. Außerdem steht für Kinder ein 

Audioguide zur Verfügung. Auf einer Zeitreise erleben 
Kinder dabei tolle Abenteuer und erfahren alles über die 

Geschichte der Textilstadt Augsburg. Sonntag ist Familientag. 
Dann zahlen Erwachsene nur 1,- Euro Eintritt – Kinder und Jugendliche 

haben freien Eintritt. www.timbayern.de

Unterfranken Mainfränkisches Museum 
Würzburg: Das Mainfränkische Museum Würz-

burg präsentiert seine reichen Sammlungen in 
den Räumen der Festung Marienberg. Zu 

sehen sind Zeugnisse der Kulturgeschichte 
Mainfrankens von der Steinzeit bis zum 

Anfang des 20. Jahrhunderts. Für Fami-
lien: Im Dezember und Januar stehen 
fast jeden Sonntag spezielle Familien-
führungen oder Familiennachmittage 
auf dem Programm. Außerhalb der öf-

fentlichen Familienführungen gibt es einen 
Museumskoffer. Er bietet einen spannenden 

Rundgang durch die Ausstellung.  
www.mainfraenkisches-museum.de
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Oberbayern Museum Fünf Kontinente 
München: Wenn’s draußen schneit, auf 
Weltreise gehen – im Museum Fünf Konti-
nente. Auf zu einer Expedition nach Asien! 

Bei der Kinderführung am Sonntag, den 
28. Dezember 2014 von 14.30 -16.00 Uhr 

begegnen Kinder dem geheimnisvollen Brillen
buddha, schlendern über einen Markt mit 

landestypischen Spielsachen und erleben, wie traditionel-
le Marionetten aus ihrem 100-jährigen Schlaf erwachen. 

www.museum-fuenf-kontinente.de

Niederbayern Glasmuseum Frauenau:
Das Glasmuseum Frauenau nimmt seine Besucher mit auf eine 
Reise durch die Kulturgeschichte des Glases von den Anfängen 

bis heute. Die Dauerausstellung präsentiert eine 
stattliche Sammlung einzigartiger Stücke, 

die Abteilung „Glas der Moderne“ zeigt 
künstlerisches Glas des 20. und 21. 
Jahrhunderts. Auch für Familien: Der 
Glashüttengeist Turandl begleitet in 
einem spannenden Museumsquiz-
Heft die jungen Besucher (8-12 Jahre) 
durch das Glasmuseum Frauenau. 

www.glasmuseum-frauenau.de

Oberpfalz Stadtmuseum Zehentstadel Nabburg: Das Stadt-
museum Zehentstadel erzählt von Menschen, Tieren und ihrer 
Stadt. Die neu konzipierte Dauerausstellung deckt die Beziehun-
gen des Menschen zu seinen tierischen Freunden auf. Dazu gibt es 
im naturkundlichen Raum einen Bereich zum Experimentieren, 
Spielen, Fühlen und Erforschen. Touch Screens bringen die stum-

men Exponate zum Sprechen. www.vg-nabburg.de/Stadt_Nabburg/
Tourismus/Museen

Oberfranken Porzellanikon Selb: Lust auf Porzellan? Oder 
neugierig auf das erste Industriemuseum Bayerns? Interessiert an 
High Tech? – Auf einer Entdeckertour durch das Porzellanikon 
Selb kann man eine Menge lernen. Gezeigt wird nicht nur, was im 

deutschsprachigen Raum produziert wurde, sondern auch wie und 
unter welchen Bedingungen. Mit Fragebogen oder Porzellanpuzzle, 

per kniffeligem Wissensquiz oder in der Porzellanmalstube können 
Kinder das Museum erkunden. www.porzellanikon.org

Zum Weiter-
stöbern:
www.km. 
bayern.de/kunst-
und-kultur/
museen.html(cm)
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Schulbeginn
Warum nicht erst um 9 Uhr?
Wissenschaftler haben jüngst behauptet, 8 Uhr als 
Schulbeginn sei zu früh. Sie fordern eine Verle-
gung – etwa auf 9 Uhr. Was halten Sie davon?
Friedrich V., per E-Mail

Für Grund- und Mittelschulen ist festgelegt, dass die Un-
terrichtszeiten in Absprache mit Aufwandsträger und El-
ternbeirat bzw. Schulforum festgesetzt werden, der Unter-
richt in der Regel aber um 8 Uhr beginnen soll (z.B. § 34 
GrSO). An anderen Schularten setzt der Schulleiter die 
Unterrichtszeit in Absprache mit Schulforum und Auf-
wandsträger fest (z.B. § 42 GSO). Eine konkrete Vorgabe 
gibt es hier nicht. Dadurch sind individuelle Lösungen vor 
Ort möglich – wenn alle Beteiligten zustimmen. Zu be-
rücksichtigen ist: Viele Eltern wünschen, dass ihre Kinder 
am Morgen in der Schule beaufsichtigt werden. Für be-
rufstätige Eltern wäre 9 Uhr ein zu später Zeitpunkt. Ein 
späterer Unterrichtsbeginn führt auch zu einem längeren 

Schultag. Das könnte Auswir-
kungen auf das außerschulische 
Engagement der Schüler, etwa in 
Vereinen, haben. Auch die Schü-
lerbeförderung durch den Auf-
wandsträger muss berücksichtigt 
werden. Eine Verschiebung der 
Unterrichtszeiten wäre vielerorts 
nur mit aufwändigen Abstim-
mungen im öffentlichen Nahver-
kehr möglich.
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Mehr unter:
www.km. 
bayern.de/recht

E-Mail:
schuleundwir@
stmbw.bayern.de

Schülerfahrten
Ist die Skiwoche 
verpflichtend?
Wir finden die Kosten für die Schulski-
woche unserer Tochter zu hoch. Zu-
dem wollen nicht alle Kinder Ski-
fahren. Sollte die Teilnahme nicht 
freiwillig sein?
Maria E., per E-Mail

Es ist Aufgabe der Schulgemeinschaft, pä-
dagogische Konzepte vor Ort zu entwickeln 
und umzusetzen. Dazu gehört auch das Fahr-
tenprogramm der Schule, zu dem mehrtägige 
Schülerfahrten wie Schulskikurse zählen. Es liegt 
in der Eigenverantwortung der Schule, Rahmenbedin-
gungen, Zielsetzungen und Teilnehmer einer Schüler-
fahrt festzulegen – die für diese als Schulveranstaltung 
verpflichtend ist (Art. 30 BayEUG). Eltern können über 
Schulforum und Elternbeirat das Fahrtenprogramm mit-
gestalten (z.B. § 20 GSO). Auch ein Höchstbetrag für 
jährliche Schulveranstaltungen kann festgelegt werden 
(Art. 30 BayEUG). Nach den „Durchführungshinweisen 
für Schülerfahrten“ müssen sich die Kosten in einem zu-
mutbaren Rahmen halten. Und: Schulen können je nach 
Qualifikation der Lehrkräfte auf der Basis des Sportlehr-
plans bei Schülerfahrten auch andere Wintersportarten 
als Ski alpin anbieten.

(hg)

Die Winter-
sportwoche ist 
ein Spaß für die 

ganze Klasse – 
müssen aber alle 

daran teilnehmen?

nachge-
fragt

Recht

Abfragen
Mündliche Noten erst nach 
Wochen?
Lehrer der örtlichen Realschule geben Noten münd-
licher Abfragen teils erst Wochen später bekannt. 
Begründung: Sie müssten sich das noch mal durch 
den Kopf gehen lassen. Ist das zulässig?
Ariane F., per E-Mail

Schriftliche Leistungsnachweise sollen von Lehrkräften 
binnen zwei Wochen korrigiert, benotet, an die Schüler 
zurückgegeben und besprochen werden (§ 52 RSO). Bei 
mündlichen Leistungsnachweisen können Lehrer im Rah-
men ihrer pädagogischen Verantwortung abwägen, ob sie 
entsprechend von diesem Grundsatz ausgehen oder kürzere 
Fristen für angemessen halten. Eine möglichst zeitnahe Be-
notung und Bekanntgabe von Leistungen ist aus pädago-
gischer Sicht als Feedback an die Schüler wünschenswert.
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Lesen! Hören! Sehen! 

Weitere  
Buchtipps
bei „Unsere  
Besten“ unter
www.leseforum.
bayern.de

Jule und der  
Schrecken  
der Chemie

Andrea Heering, 

Ab 14 Jahren,  
Wiley-VCH,  
24,90 €

Unterhaltsame Einführung in die Grundlagen 
der Chemie, basierend auf locker 
und witzig erzählten Geschichten 
von den Missgeschicken einer 
13-Jährigen. Jule leidet: Schule, 
kleine Brüder, Liebeskummer. 
Und ja, Chemie ist auch nicht 
gerade Jules große Leidenschaft. 
Aber sie erlebt im Alltag Momen-
te, in denen sie sich mit dieser 
Wissenschaft auseinandersetzen 
muss, und stellt fest: Chemie 
kann doch richtig Spaß machen!

Kinderlieder aus 
Deutschland und 
Europa

Mirjam James und Jan 
von Holleben,
Ab 6 Jahren, Carus,  
Buch mit CD,  
19.99 €

Was singen Europas Kinder? Das Liederbuch 
„Kinderlieder aus Deutschland und Europa“ 
vereint 58 Lieder aus allen Regionen Europas, 
mit einem Schwerpunkt auf deutsch- und eng-
lischsprachigen Liedern – Spiellieder, Tierlieder, 
Jahreszeitenlieder, Lieder zu Festen und Feiern. 
Alle Lieder liegen mit singbarer deutscher Über-
setzung vor. Bei der Begleitung helfen einfache 
Akkordsymbole über den Noten. Dabei wurde 
besonders auf kindgerechte Tonarten geachtet. 
Eine instrumentale CD zum Kennenlernen und 
Mitsingen liegt dem Buch bei.

Der Zahlenteufel

Hans Magnus  
Enzensberger,
Ab 10 Jahren,  
Hörverlag, 2 CDs,  
9,99 €

Robert hat es gut: Er lernt Mathe im Schlaf! In 
neun Nächten besucht ihn der Zahlenteufel und 
nimmt ihn mit auf fantastische Reisen in die Welt 
der Mathematik. Sein neuer, eigenwilliger Freund 
beweist ihm, dass die Welt der Zahlen eben nicht 
nur aus langweiligen Rechenaufgaben besteht. Er 
erzählt von dreieckigen, unvernünftigen und pri-
ma Zahlen, erklärt, wie man Rettiche zieht und 
mit Zahlen hopst oder was das Besondere an der 
Null ist. Da geht nicht nur Robert, sondern auch 
den Hörern ein Licht nach dem anderen auf.

Das bayerische  
Jahrtausend

10-bändige Begleitpubli-
kation zur gleichnamigen 
Sendung im Bayerischen 
Fernsehen

Ab 16 Jahren,  
Volk Verlag, 39.00 €

Bayerns Städte erzählen Bayerns Geschichte: Ihre 
Blütezeiten und Phasen des Niedergangs spie-
geln das Auf und Ab von Handel und Kommerz, 
soziale Umbrüche, politische Querelen, religiöse 
Konflikte und kulturelle Entwicklungen im Laufe 
der Jahrhunderte wider.

Zehn Autoren erzählen die bayerische Ge-
schichte auf eine neue Art: Pro Jahrhundert haben 
sie diejenige bayerische Stadt ausgewählt, die die 
Entwicklungslinien von Politik, Wirtschaft und 
Kultur in diesen 100 Jahren am anschaulichsten 
verkörpert. Es sind kaiserliche Gründungen, 
Bischofssitze, herzogliche Residenzen, Freie 
Reichsstädte, klerikale Hochburgen, frühe Indus-
triestandorte und die Medienmetropole Mün-
chen, die exemplarisch für 1.000 Jahre bayerische 
Geschichte stehen.

Empfehlungen
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Welche Note würden Sie heute Ihrer alten Schule geben?
Eine 2

Was war das schönste Schulerlebnis?
Das Abiturfest

Ich mochte überhaupt nicht …
nochmal zur Schule gehen.
In der Schule war Mathias Pfeil ...
ein zunächst zurückhaltender, dann etwas widerspenstiger 
und zum Schluss naseweiser Schüler mit Erfolgsambitionen.
Was war der beste Schulstreich?
Die Kraniche des Schulhofbrunnens zum Abitur 
rosa gestrichen zu haben.
Meine Lieblingsfächer waren …
Sozialkunde, Geschichte und Französisch.
Warum?
Warum nicht?

Haben Sie auch mal geschummelt?
Ständig, wenn es erfolgversprechend schien …

Mit 16 hat Mathias Pfeil davon geträumt, ...
durchs Weltall zu fliegen und bewohnte Planeten zu finden.
Wem würden Sie für Ihre Ausbildung einen Orden verleihen?
Meiner Sozialkunde- und meiner Kunstlehrerin

Was würden Sie rückblickend anders machen?
Nichts, warum auch?

Verraten Sie Ihren Noten-Durchschnitt im Abschluss-Zeugnis?
2,1 

Was soll Bildung heute leisten?
Sinnvoll aufs Leben vorbereiten, ohne unnötigen Ballast, aber mit dem 
nötigen Hintergrundwissen.

Dipl. Ing.  
Mathias Pfeil

Fragebogen

Der Generalkonservator  
des Bayerischen Landes- 
amts für Denkmalpflege 
wurde 1961 in Günzburg/
Schwaben geboren.  
Der Architekt besuchte 
das Gymnasium bei  
St. Stephan in Augsburg 
und ab der 6. Klasse das 
Oskar-von-Miller-Gymnasium 
in München. Heute lebt  
Pfeil in München. Er hat  
einen Sohn.
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